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Der schmale Weg.

Es gibt zwei Arten von Christen: den

Nachfolger Jesu, und dann die billigere Aus-

gabe davon, Bewunderer Jesu.
Söven Kierksgaard.

Es ist Christo nicht darum zu tun, daß
man Seine Person und Namen viel ehret,
wie alle Seine Feinde tun: sondern Seine

Lehre will Er geehret haben, da liegt die
rechte Kunst. Luther.

Es hat sich vieles im Laufe der Zeit ge-
ändert, aber aus dem schmalen Wege, der

Mm Heil führt, ist kein breiter geworden?
noch immer gilt es, in der Nachfolge Jesu
manchem zu entsagen, sich selbst zu verleug-
nen und das Kreuz! ihm nachzutragen. Wer

das herrliche Ziel will, der darf vor dem

Kreuz mit seilten Beschwerden nicht zurück-
schrecken. Beecher.

Gottes Heimsuchung.

Heimsuchung heißt das, wenn Gott zu uns

kommt und bei uns anklopft, bringt mit sich
alle seine göttlichen Güter. Gleichwie Zacha-
rias, der Bater Johannis des Täufers,. in

seinem Gesang auch redet: Gelobet sei der

Herr, der Gott Israels; denn er hat sein
Volt heimgesucht und eine große Erlösung
gemacht. Also heißt es hier: Gott hat uns

visitiert oder heimgesucht, daß er zu uns

kommt, nicht Saß er etwas von nns emp-
fange oder nehme, sondern daß er uns bringe
und gebe. Daß es eigentlich heißt: eine»!

armen Bettler und elenden verlorenen Men-

schen besucht, den der Teufel gefangen hat im

tiefsten, schwersten Kerker der Sünden, des

Todes und der Höllen. Zn solchen fahret
herab der liebe Sohn Gottes in unser Elend,
Jammer, Tod und Grab und bietet nus einest

guten Morgen und seligen Grüß, spricht: wir

sollen fröhlich sein; er wolle nns erlösen
von aller Not und alles Gute geben. Das

ist seine Visitation oder Heimsuchung.
Luther.

Der Anruf Gottes.
Von allen Seiten umgibst Du

mich und hält st Deine Hand über

mir. Psalm 139, 5.

Der Fernsprecher klang unaufhörlich. Ge-

duldig, mit unerschütterlicher Ruhe, griff der

Mann zum Hörer und meldete sich.
„Wie halten Sie das blos aus ?"

„Was ?"

„Nun, dieses fortwährende Geklingel. Sie

haben ja keinen Augenblick Ruhe."

„Ach, sagte er und Paffte ein paar bedäch-
tige Züge, „ich Heise mir sehr einfach dadurch,

daß ich weiß : Mich geht das Geklingel jä
nichts an. Ich nehme den Anruf nur ent-

gegen und gebe ihn weiter. Ja — wenn ich
selbst gemeint wäre, da hielte ich es wohl
nicht aus. Ich hatte einen Vorgänger in

meinem Dienst, bei dem war es anders. Der

ist schließlich bei dem dauernden Telephonie-
ren und Angerufenwerden verrückt geworden.
Mir kann das nicht passieren. Mich geht das

alles nicht an."

Nachdenklich gingen wir unsern Weg. —

Der Fernsprecher ist eine der wunder-

samsten Erfindungen der Neuzeit. Er ist
aus dem heutigen Leben nicht mehr wegzu-
denken. Jeder benützt, ohne sich etwas Wun-

derbares dabei zu denken, den „Apparat".
Freilich, jeder ist auch dessen Sklave. Rasselt
die Klingel, mutz das dringendste Geschäft
schweigen. Die unsichtbare Anrufstelle ist zu
aufdringlich. Sie läßt nicht locker, bis wir

zum Hörer greifen und felbst Hörer werden.

Es gibt kein Ausweichen, denn schließlich :

wir wollen doch wissen, was los ist.
Der Fernsprecher ist der unmittelbarste

Angriff auf unfer Selbst.

„Sie werden am Apparat verlangt." Ge-

horsam eilen wir und lauschen. Da ist kein

Zweifel : der Anruf ist aus unfrer Nummer

erfolgt, er gilt uns. Wir laufchen. Wir

sehen nichts, wir hören nur. So oder so,
Gutes oder Schlimmes, Freudiges, Gleichgül-
tiges oder Trauriges — es gilt uns. Nie-

mand sonst. Wir müssen hören und Stellung
nehmen.

Ganz anders ist's beim Rundfunk.
Wenn wir nicht wollen, kann niemand uns

zwingen, einzuschalten. Wenn wir genug
haben, niemand kann uns hindern, abzuschal-
ten. Feine Sache. Der Fernsprecher aber ist
unerbittlich. Wir mögen nicht : er rasselt
uns toll. Wir hängen ab : prompt kommt
der neue Anruf : „Hallo ! Hallo ! wir sind

unterbrochen worden !" — —

Wir reden in Bildern. Wir sprechen von

Radio und Telephon und meinen den Anruf
Gottes an uns. Denn es ist Tatsache :

Gott ruft uns an.

Halt ! Bitte nicht abhängen ! Mancher
denkt vielleicht : „Nun kommt also die christ-
liche Predigt wieder. Schluß ! Ich verzichte !"

Darauf fragen wir ganz ernsthaft, aller-

dings nur den, der felbst ernsthaft fein kann

und will, daß man ihn ernst nimmt: „Was

ist dir Gottes Anruf, Rundfunk oder Fern-

sprecher ? Können wir abschalten, einhängen ?

Oder bleibt der Anruf für uns gültig, auch
wenn wir nicht wollen ?

Wir spüren, hier geht es um eine sehr
ernste Angelegenheit. Entweder es gibt keinen

Gott, dann können wir ja tun und. lassen,
was wir wollen. Aber wie steht es diamit?
Wagst du es, Gottes Dasein zu leugnen?
Wohl nicht. Nur ganz wenige Menschen gibt
es, die diesen radikalen Satz riskieren. Ir-
gendwie steckt noch in dem Gottfernsten die

bald leise, bald laut sich meldende Ueberzeu-
gung: Und ein Gott ist, ein heiliger Wille

lebt! (Schiller). Warum dann also auf hal-
bem Wege stehen bleiben?

Einst kam ich auf einer Bahnfahrt zufällig
mit einem marxistischen Parteimann zusam-

men. Da er sah,- wie ich in meinem Neuen

Testament las, war' das Ziel des Gesprächs
schnell bestimmt.

,,
Dieses Buch habe ich schon zweimal durch-

gelesen", sagte er.

„Und?"

„Nun, ich bin Freidenker, das sagt genug.
Ich glaube an keinen Gott. Aber das sage ich
Ihnen, wenn das, was in diesem schwarzen
Büchlein steht, wahr ist, dann sind wir
lackiert!"

Mit großem Ernst antworte ich: „Sie sind
nicht „lackiert", Sie sind verloren. Das

ist gewißlich wahr. Aber diefes Buch ist dazu
da, daß wir nicht verloren bleiben, sondern
gerettet werden." —

Das „Christentum" ist letzten Endes gar
keine „Weltanschauung", sondern es ist, so
wie es in der Bibel verkörpert ist, der Anruf
Gottes an uns. Und jeder hat es schon erlebt,

daß dieser Anruf direkt unter seiner eignen
Nummer geschieht. Da gibt es kein Auswei-

chen. -Dem „Gottesd-ienst" kann man aus-

weichen; Gott nicht. Lesen wir etwa Psalm
139, 1—12, so fühlen wir als Ehrliche er-

schauernd: das ist kein fremdes Wort aus

fremder, ferner Zeit: das ist Wahrheit, ewige
Wahrheit. Das ist die Wirklichkeit meines

eigenen Lebens. Ohne diese Tatsache wäre'

die Bibel längst veraltet und erledigt, denn

kein Buch der Welt fand zu allen Zeiten
solchen Widerspruch. Aber die Tatsache aller

Zeiten, alles Lebens, auch meines Lebens,
auch deines, ist, daß die Kraft des An-

rufs Gottes uns irgendwie immer

wieder triff t. Ist Gott, so ist er auch
der Herr über alles und keiner kann seinem
Ruf fich entziehen. In Jesus Christus aber

gewinnt der Anruf Gottes die andere Seite.

Nur, wenn wir Ihn reden lassen zu uns,

wird der Anruf zum Ruf der G n a d e. Gott

will, daß allen Menschen geholfen werde.

Darum ruft er durch JGus Christus, dessen
Zeugnis Wahrheit ist, bewährt, erprobt an

unserem Gewissen, wir können ihm nicht

entgehen. Wir stehen an Gräbern und

spüren: Gott ruft. Wir erleben Krank-

heits- oder Lebensnot und spüren:
Gott ruft. Wir erfahren große Freude,

Bewahrung, Segen, und erkennen:

Gott ruft. „Bald mit Lieben, bald mit

Leiden kamst du, Herr, mein Gott, zu mir."

Vielleicht kommt Gottes Rus an uns nicht
mehr oft. Gott kann auch verstummen. Es ist
ein schreckliches Ding um das Verstummen
Gottes vor einem Menschenleben. Dann re-

det er einmal im Gericht. Dann ist das harte
Wort da: „Zu spät? Ihr habt nicht gewollt!"

Nein, wir wollen! Wir wollen Gott hören,
weil wir leben. Wir wollen ihm gehören.
Darum müssen wir ihm zuhören, wo immer

er zu uns redet: Im Gottesdienst, im eigenen
Lesen seines Wortes, im Erleben unseres
Tages.

Es geht nicht um „Kirche" oder mensch-
liche Fragen und Dinge. Es geht um unser

ganz persönliches Schicksal in Zeit
und Ewigkeit. Gottes Anruf an uns

kommt sicher. Soll es ein Gerichtsruf werden

oder wollen wir uns demGnadenruf öffnen?
Land, Land, höre des Herrn Wort!

Dr. K. O. Horch.



Dies täglich in deiner Bibel !

Sonntag, den 28. August: Apg. 26, 19—d2. Ein

freimütiges Bekenntnis zu Christus wird

immer auch auf solche treffen» die davon

gepackt werden. Auch, wenn sie nur „bei-

seite gehen" (Bers 31) und heimlich darüber

reden. — Nr.

Montag, den 29. August: Apg. 27, 1—13. Auch

in praktischen Dingen sieht der christliche
Laie oft klarer als der „Fachmann". Da

ersterer eben vom Geist nüchterner Wahr-
haftigkeit geleitet wird, letzterer aberoft, wie

in diesem Falle, von Geschäftssinn und

Profitgier. — Nr. 379

Dienstag, den 30. August : Apg. 27, 14-26. Wie
tapfer und getrost ist der Gottesmensch
mitten in Wirrwarr. Verzweiflung kraft
seines Glaubens und der ihm von Gott ge-
schenkten Gewißheit ! — Nr. 433.

Mittwoch, den 31. August : Apg. 27, 27—33.

Planvoll und umsichtig sind die Hinweise
des in Gott getrosten Menschen und es

geht eineKraft von ihm aus, die auch andere

mit Ruhe erfüllt. — Nr. 429.

Donnerstag, den 1. September: Apg 27, 39-44.

„Alle gerettet" ! Der Glaube hat nicht ge-
trogen ! Nr. 427.

Freitag, den 2. September: Apg. 28, 1—10.

Wo es Gottes Rat will, da geschehen an

seinen Menschen und durch sie die Wunder,
die ihren Glauben bestätigen. — Nr. 422.

Sonnabend, den S. September: Apg. 28, 11—16.

Das Ziel ist erreicht! Als ein Gefangener,
der Freiheit Beraubter kommt der Apostel
gerade dahin, wohin es Gott bestimmt. Ins
Herz jener Welt, nach Rom. Wir verstehen
wohl, wie er da „Zuversicht gewann." —

Nr. 22.

Der singende Tod.

Von Psalmen, die ihre Geschichte hatten.

Wollte man die Geschichte der Wirkungen
schreiben, welche die Bibel unter den Men-

schen auslöste, es gäbe ein endloses und er-

schütterndes Buch. Es müßte von unzähli-

gen Menschen schicksalen berichten, die an der

Bibel genasen — oder auch zerbrachen; die

in guten und schweren Tagen Kraft und

Wegwöisung aus ihr empfingen; die im Ster-

ben sich an einem Bibelwort trösteten; die

in Qualen sich am Gekreuzigten ausrichteten;
oder auch die sich am Worte Gottes ärgerten;
die zu Sklaven ihres Widerspruchs gegen die

Bibel wurden; die ihr Leben in den Schatten

Christi stellen mußten.
Aus dieser großen Geschichte der Bibel

und ihrer Wirkungen greifen wir hier nur

ein Kapitel bevausMin besonders erschüttern-
des. Es ber'ichtetMns von dem singenden
Tod auf dem Leidensweg des französischen
Protestantismus und erzählt uns von den

Psalmen, die in den Verfolgungszeiten der

evangelischen Kirche in Frankreich die Ster-

benden erquickt haben. Wir folgen dabei der

ergreifenden Darstellung, die Josef Cham-
bon in seinem Buch „Der französische Pro-
testantismus" (Christian Kaiser-Verlag, Mün-

chen) gegeben hat.

Von den evangelischen Glaubenszeugen, an

denen die Leidensgeschichte des französischen
Protestantismus reich ist, ist ein merkwürdiger
und feierlicher Stil des Sterbens erzeugt wor-

den. Man hat von den „erhobenen Lebens-

formen des hugenottischen Menschen" gespro-

chen. Im Ringen und Sterben dieser Evan-

gelischen wird ein eigenes und großes Format
sichtbar. Der eigentliche Sterbestil der fran-
zösischen Protestanten ist der singende Tod.

Der Gesang der Zeugen Christi in Rauch-
schwaden und Feuer geht seinen Weg und

dringt bis zum Hof, wo sogar der König
die Psalmenmelodien vor sich hin summt.
Man verbietet diesen Gesang, man hindert
die Zeugen des Evangeliums am Singen,
indem man diesen die Zunge verstümmelt,
aber trotzdem hat unter den Glaubenspsal-

men der evangelische Glaube allenthalben das

Land durchdrungen. Einzelne Psalmen haben
in der Geschichte der reformierten Kirche ihre
besondere Bedeutung bekommen, weil sie
durch ihre Kraft, durch die Wucht ihrer Me-

lodie und die Macht ihrer Worte den Gläu-

bigen Trost und Ermunterung in besonders
ders erschwerenden Umständen geworden sind.

In der Anfangszeit .der Reformierten
Kirche in Frankreich bildete sich ein Kreis

von dem Evangelium ergebenen Menschen in

Meaux; um einen Laienpfarrer, dem Woll-

kämmer Leelerc, scharen sie sich und leben

als evangelische Gemeinde, die sich durch das

Wort allein gebunden weiß. Die Gemeinde

versammelt sich in einem Haus. Immer mehr
Menschen strömen dort zusammen. Am 8.

September 1546 wir.d die Versammlung, die

auf 60 Personen angewachsen ist, von der

Gendarmerie überrascht. Sämtliche Teilneh-
mer werden widerstandslos verhaftet. Wäh-
rend man die Geknebelten ins Gefängnis
schafft, singen auf den Gassen ihre Gesin-
nungsgenossen mit lauter Stimme den 79.

Psalm: „Gott, es sind Heiden in dein Erbe

gefallen; die haben deinen heiligen Tempel
verunreinigt und aus Jerusalem Steinhaufen
gemacht..." Auf Grund der Anklage wegen

gemeinsamer Abendmahlsfeiern und Teilnahme
an Bibelverlesungen in der Landessprache
werden 14 von den Verhafteten auf dem

Marktplatz an Pfähle angebunden und ver-

brannt.

Bekannt ist der Märtyrertod der fünf
Theologiestudenten von Lyon, die, von Genf
kommend, wo sie für ihr Amt ausgerüstet
worden waren, verhaftet und zum Tode ver-

urteilt wurden. Auf dem Armfünderkarren
werden sie zur Richtstätte geführt. Sie singen
den 9. Psalm: „Von Herzen dank' ich dir!

Wie groß wirst du an mir! Ich will zum
Trost bewährter Seelen die Wunder deiner

Huld erzählen..."

Zm Jahre 155Z wird bei Revers ein Tisch-
ler und sein Gesinnungsgenosse verbrannt.

Während der Exekution singen sie den 6.

Psalm: „Herr, strafe mich nicht in deinem

Zorn..."

Ein Franziskaner wird in Angers vor der

Kirche hingerichtet. Man hat ihm die Schen-
kel verstümmelt und ihn zur Verlängerung

seiner Qual mit Schwefel bestrichen und über

dem Feuer in die Höhe gezogen. Dennoch

singt er allen verständlich: „Die Völker bre-

chen in dein Erbe ...", bis er in den Flam-

men erstickt.
Eine der größten Zeiten in der Geschichte

des französischen Protestantismus ist der Ce-

vennenkrieg, jener Krieg, der im Süden

Frankreichs um des Glaubens willen vom

Volke gekämpft und durchgelitten wurde. Mit

einem Todesmut sondergleichen wehrten

sich jene Glaubenshelden gegen eine politische
und militärische Uebermacht. Ihr Widerstand

zwingt selbst die Gegner zur Bewunderung.
Hier ist der Psalmengesang der Marsch- und

Kriegsgesang der kämpfenden Scharen ge-
worden.

Im Jahre 1702 werden eine große An-

zahl protestantifcher Männer durch einen 50-

jährigen Wollkämmer in einer Einöde zu-

sammengerufen. Der Mann hält eine zün-

dende Ansprache und spricht von den Gefan-

genen, die von dem ErzPriester und Inqui-
sitor Abbe du Cheyla in einem Keller ge-

fangen gehalten und der grausamen Tortur

des Knochenbrlechens unterworfen werden.

60 Männer melden sich zur Befreiungstat.
Unter dem Schlachtgesang des 68. Psalmes

ziehen sie in den Marktflecken ein: „Erhebe
er sich, unser Gott! Seht, wie verstummt
der Frechen Spott, wie feine Feinde fliehen!
Sein furchtbar majestätischer Blick schreckt, die

ihn hassen, weit zurück, zerstört all ihr Be-

mühen. Wie Hauch verweht, so verwehe der

Schwärm, daß keiner feste stehe. Wer sich
nicht will besinnen, sich fort in Sünd und

Lastern wälzt, muß, wie das Wachs vom

Feuer schmilzt, vor Gottes Blick zerrinnen."
Die Männer umzingeln das Haus des Inqui-
sitors. Wie derselbe nicht nachgeben will, er-

brechen sie die Tür des Kellergefängnifses,
dringen zu den verstümmelten Glaubensbrü-

dern, nehmen sie auf und tragen sie fort.
Das Haus wird verbrannt, der Inquisitor
— auch diese Menschen waren nicht frei vom

Allzumenschlichen — muß sterben.

Professor Dr. Julius Auschkaps

zum Bildungsminister Lettlands

berufen.

Vor Wochenfrist ist an Stelle des bis-

herigen Bildungsministers Prof. Dr. A. Ten-

telis, der auf eigenen Wunsch von seinem
Amt befreit wurde, vom Staatspräsidenten
Professor Dr. Julius Auschkaps
zun: Leiter des Bildungsministeriums berufen
worden.

Der neue Bildungsminister, der im 55.

Lebensjahr steht, darf bereits auf eine aus-

gedehnte wiffeuschaftliche und organisatorische
Tätigkeit, zuerst in Rußland und seit 1920

im Heimatstaate, zurückblicken. Von 1932 bis

1937 bekleidete er das Amt des Rektors an

der Lettländischen Hochschule, nach Annahme
des Gesetzes über die neue Kammer für freie
Berufe wurde ihm die Leitung dieser Kam-

mer übertragen. Nunmehr ist die Berufung
zum Minister des Bildungsministeriums ge-

folgt. Möge unter seiner Leitung eine ge-

segnete Zusammenarbeit zwischen Schule und

Kirche einen gedeihlichen Fortgang nehmen.

Zum 70. Geburtstag von

Pastor Theodor Bernewitz-Dobele.
Am 24. August dieses Jahres vollendeten

sich für den derKeitigen Pastor an der deut-

schen Gemeinde zu Dobele 70 Lebensjahre.

Theodor Bernewitz ist 1868 im Pastorat
zu Blidene geboren. Er studierte von 1887

bis 1892 in Dorpat Theologie, wurde zu
Beginn d. I. 1894 ordiniert und versah
als erstes Pastorales Amt die Adjunktenstelle
an der Annen-Kirche in Liepaja, in der er

bis 1900 verblieb. Als erstes selbständiges
Pfarramt folgte, bis 1903, die Gemeinde

Pope, hierauf bis 1920 Jaunpils.
Im Herbst d. I. 1920 wurde Pastor Berne-

witz zum Pastor der deutschen Gemeinde in

Dobele berufen, in deren Dienst er nunmehr
bereits fast 18 Jahre steht. In ihrem dank-

baren Kreise durfte er nun auch die seltene

Feier des 70. Geburtstages begehen, an dem

nicht nur sie. sondern auch manche auswärtige

Gäste und die vielen, die wenigstens mit

warmen und herzlichen Gedanken an diesem
Tage in Dobele weilten, teilgenommen haben.

Die deutsche Abteilung des Oberkirchenrates
hat dem nunmehr 70-jährigen in einem

Schreiben warmen Dank für feine bisherige
treue und aufopferungsvolle Arbeit in der

Heimatkirche ausgesprochen.
Auch wir wünschen dem verehrten Pastor

Gottes reichen Segen auf seinem weiteren

Lebenswege. Die Schriftleitung.

Kirchliche Chronik.
Unsere Freizeiten,

die im gastlichen Heim der St. Gertrud-Ge-

meinde in Preedaine stattgefunden haben, für
die Jugend, für Männer und anschließend
eine allgemeine Freizeit, schließlich die für
Pastoren und Pastorinnen, haben in der vori-

gen Woche ihren Abschluß gefunden mit einem

Gottesdienst, den Pastor 0. H. Girgensohn
in der Kapelle zu Bulduri am 19. August
gehalten hat.

Dem werten Gast aus Basel, Herrn
.Professor Dr. Adolf Köberle, der

den Freizeiten mit seinen Vorträgen gedient
hat, und den Veranstaltern der Freizeiten,
auch denen, die für das leibliche Wohl der

Teilnehmer freundliche Sorge trugen, gebührt
warmer Dank der Gemeinden und Pastoren.

2 Ev.- luth. Kirchenblatt für die deutschen Gemeinden Lettlands 1933



Ein Offizier, der während des Cevennen-

krieges Dienst getan hatte, äußerte sich:
„Wenn diese Satanskerle anfingen, ihr ver-

dammtes Lied zu singen — damit meinte er

den 68. Psalm — waren wir nicht mehr

Herr unserer Leute. Sie flohen, als ob alle

Teufel ihnen auf dem Nacken säßen."
Der evangelische Prediger Pierre Durand,

der Bruder der durch ihre Standhaftigkeit
in der „lonr äs eonZtanes" bekannt gewor-

denen Marie Durand, ist wegen seiner Tä-

tigkeit gefänglich eingezogen. In einem fin-

steren, von Ungeziefer wimmelnden Loch der

Zitadelle von Montpellier wartet er auf sein
Todesurteil. In schweren Gedanken an Frau
und Kind, bedMngt von Kinem
Priester und geängstigt von der Dunkelheit,
erlebt er einen Nervenzusammenbruch und

erklärt sich bereit, Näheres über die katho-
lische Religion zu hören. Im Licht und in

der frischen Luft des Gerichtssaales gewinnt
Durand sofort seine Fassung wieder und rü-

stet sich fest und stolz zum letzten Gang.
Als man ihm das Todesurteil überbringt,

sagen seine Lippen das Wort des Vaters,
das über seiner Jugend gestanden hatte:
„visu soit Ions" („Gott sei gelobt"). Die Sol-

daten, welche durch, den Trommelwirbel sein
letztes Zeugnis Wertönen sollen, können nicht
verhindern, daß er allen vernehmbar den
23. Psalm und dann den Buß-Psalm 51

mit lauter Stimme singt, während er zum
Galgen schreitet.

(Nachwort: Bitte, lieber Leser, schlag den

Psalter auf und lies die angegebenen Psal-
men nach!)

Wicherns Kampf

gegen den Kommunismus.

Die Kirche war die erste, die den Kamps
gegen den Kommunismus ausnahm, damals

als er noch in seinen Anfängen stand. Die

Märzunruhen des Jahres 1848 waren keine

nationale, sondern eine soziale Revolution.
Der 4. Stand meldete seine Forderungen an.

Die wenigsten begriffen damals die Bedeu-

tung dieser Vorgänge in ihrer ganzen Trag-
weite. Die Konservativen wollten rein ab-

wehrend die sozialen Unruhen dämpfen.
Allein die Kirche hat auf positive
Heilmittel gesonnen.

Der Mann, der hier führend voranging und

sich nicht nur auf eine Abwehr beschränkte,
war Johann Hinr ich Wichern. Und

er fand mit seinen Plänen und Gedanken

innerhalb der Kirche ein starkes Echo. Am

21. April 1849 erschien seine Schrift „Die
innere Mission der deutschen evang. Kirche.
Eine Denkschrift an die Deutsche Nation."

Es war die kirchliche Antwort auf das kom-

munistische Manifest. In Christus sei, so
schrieb Wichern, die Einheit des Lebens vor-

handen, die sich zeitlich „in Staat und Kirche,
in Volk und Familie, in allen Gliederungen
der christlichen Gesellschaft" auseinanderfalte.
Der Feind der heiligen Ordnung des Reiches
Gottes sei der atheistische und antichristliche
Kommunismus, die Verkörperung der sündi-

gen Macht. „Diese antichristliche Bewegung
hat sich scharf und klar zugefpitzt und ihren
praktischen letzten Ausläufer in dem Kommu-

nismus gefunden; nur daß nicht alle,
die sichGegner desselben nennen,
auch wirklich seine Gegner sind".
Gegen diesen Satanismus gelte es zu kämpfen,
indem die Innere Mission die verführten
Massen für Christus zurückgewinne und sie
wieder in die heiligen „Ordnungen des christ-
lichen Volkslebens", Familie, Staat und

Kirche einfüge. Ihr Auftrag fei die Hebung
des sittlichen Massenverderbens, da zwischen
sozialen Notständen und kirchlichem Versall
tiefe Zusammenhänge bestehen.

Schon 2 Jähre vorher, 1847, hatte Wuchern
in einem Aufsatz „Die Proletarier
und die Kirche" auf die großen Aufgaben
hingewiesen, die der Kirche aus der sozialen
Volksnot und ihren Folgen erwachsen. Volks-

prediger seien nötig, „für die sich jede Stelle

im Volksgetriebe in eine Kanzel verwandelt",
Straßenprediger aus dem Handwerkerstande,
die zu ihresgleichen das Wort des Heils re-

den könnten. Geistliche, die „wahre Volks-

männer" feien, würden sich finden lassen.
Mitten unter den Armenwohnungen müßten
„deren ein und zwei Parterre" gemietet und

durch die Predigt zu Kirchen gemacht werden.

Das Volk müsse „nun zum zweitenmal als

Volk geboren, wiedergeboren werden durch
das Christentum". Die Kirche habe „für die

große, ewige Unterlage und Heiligungsquelle
des ganzen Volkslebens, das ist das Evange-
lium", zu sorgen. Die Kirche müsse „ein
allumfassendes Auge werden", im wahren
Sinne „eine Kirche des Volkes".

In seiner berühmten Rede auf dem

Wittenberger Kirchentag 1848

wiederholte er diesen Gedanken undentwickelte

ein großes Programm der werktätigen Liebe,
um die Wurzel derkommunistischen Bewegung,
die soziale Not, zu beseitigen. „Diesem
massenhaften Verderben gegenüber habe sich
die Kirche, mit Gottes Kraft und Vollmacht

ausgerüstet, in dem Werk der Inneren
Mission zu erheben, welche als geschlossener,
wohlgestalteter Organismus der rettenden

frei gesammelten, mit der Kirche wesentlich
geeinten acht volkstümlichen persönlichen
Kräfte jenem Verderben und all jenen Ge-

staltungen der Sünde ins Angesicht zu sehen
und mit ihnen den siegreichen Kampf zu be-

ginnen, oder wo er fchon begonnen, fortzu-
setzen habe". Die Kirche solle Volkskirche

sein, d. h. Kirche sür das Volk, die für seine
Nöte umfassend sorgt und sie heilt und so
dem Volk eine wahre innere Heimat bietet.

Nur darin sah Wichern die Überwindung des

Kommunismus, wenn das Volk von der

Kirche her zu dem völligen Heil erneuert

wird, das soziale Gesundung, öffentliche
Wohlfahrt, lebendiges Kirchentum in sich

vereinigt.

Treu zu Glaube und Volk.

Von Prof. Dr. Hans Gerber,

Präfidenten des Gustav Adolf-Vereins.

Gegenwärtig (vom 20. bis zum 24.

August) tagt in Halle die Jahres-
versammlung des Vereins der Gustav Adolf

Stiftung / Leipzig. In diesem Anlaß schrieb

sein Vorsitzender das nachstehende Gruß-

wort. Die Schriftleitung.

„Ein Grußwort an die große Gustav-Adolf-
Gemeinde, welche sich anschickt, die alljährliche
Gustav Adolf-Hauptversammlung zu feiern,
soll zuerst ein Gruß des Dankes sein an

alle die Bekannten und Unbekannten, welche
sich auch im vergangenen Jahr in treuer

Unermüdlichkeit für unser schönes gemeinsa-
mes Werk mit sichtbarem Erfolg eingefetzt
haben. In diesem Dank weiß sich der Zentral

vorstand als Sprachrohr der Diaspora in wei-

ter Runde Europas und der übrigen Welt,
die zu betreuen seine große und verpflich-
tende Aufgabe ist. Hundertfältige Stimmen

bezeugen es immerl wieder, wie eng die Ver-

bundenheit der Glaubens- und Volksgenossen
draußen mit der deutschen evangelischen Hei-
mat gerade durch das Gustav Adolf-Werk
ist! Sie beweisen aber auch immer neu, daß

Wie Rußland christlich wurde.

Am 28. Juli begannen die orthodoxen
Russen die 950-Jahr-Feier der Christiani-
sierung Rußlands durch Wladimir den

Großen, den Heiligen. Der eigentliche An-

stoß zur Christianisierung Rußlands, die

Taufe. Wladimirs, erfolgte zwar schon ein

Jahr vor seiner Ehe mit der griechischen
Prinzessin Anna, im Jahre 987: doch wurde

erst nach der 988 vollzogenen Trauung das

Christentum zur Staatsreligion erhoben.

Wladimir gehörte zum Geschlecht der Ru-

riks. Rurik war ein Fürst der schwedischen
Waräger, also germanischer Abstammung.
Die Waräger zogen 862 -unter Rurik nach
Rußland, dessen uneins gewordene slavische
Stämme sie gerufen hatten, um ein geord-
netes Gemeinwesen einzurichten. So entstand
die Keimzelle des russischen Reiches unter

der Führung der Nachkommen Ruriks. Wla-

dimir, der 977 die Macht übernahm, war

nur ein halbbürtiger Sproß der sürstlichen
Familie. In seiner Jugend war er nach Nor-

wegen geflohen, das bereits christianisiert
war. Als die Wirren in Rußland, die seine
Flucht veranlaßt hatten, immer ärger wur-

den, beschloß er, von Norwegen aus die Ord-

nung herzustellen. Der norwegische König
Olaf Trygvason, mit dem sich Wladi-

mir eng befreundet hatte, gewährte ihm mi-

litärische Hilfe. Als in Rußland die Ruhe
Wieder eingekehrt war, entschloß sich Wladi-

mir, der nunmehr den Titel Großfürst führte,
das Christentum anzunehmen. Es ist

durchaus möglich, daß hierbei auch staats-
politifche Erwägungen eine Rolle spielten;
insbesondere die Erwägung, daß es für das

kaum erst geeinte russische Volk nicht mög-
lich sein werde, in einer bereits hoch entwickel-

ten christianisierten Umwelt selbständig zu
Bleiben, wenn es nicht ebenfalls in den christ-
lichen Kulturkreis einträte. Einige Jahrzehnte
zuvor hatten ja die Polen, die Skandinavier

und die Magyaren das Christentum ange-
nommen.

Olaf Trygvason unternahm eine Reise nach
Byzanz und bereitete die Ehe zwischen Wla-

dimir und Anna, der Schwester des by-
zantinischen Kaisers Basilius I!. vor. Durch
diese Heirat wurden die Beziehungen Wla-

dimirs zum byzantinischen Christentum her-
gestellt und sehr eng gestaltet. Mit Anna

kam ein Bischof aus Byzanz, Paul, nach
Kiew, der auch zahlreiche Meßgewänder, kirch-
liche Bücher und Kultgegenstände mitbrachte,
die auf die kirchliche Kunst des späteren Ruß-
land stark einwirkten. Wladimir unterhielt
aber auch enge Beziehungen mit Rom, das

damals noch nicht mit Byzanz gebrochen hatte.
Ev starb 1015 und wurde von der Ostkirche
heilig gesprocheu. Seine Nachkommen führ-
ten sein Werk weiter, und Rußland wurde

eines der wichtigsten Länder der Christenheit.

Eine furchtbare Erschütterung bedeutete

der Mongolensturm 1237 und die 200 Jahre
dauernde Herrfchaft der Mongolen. Heute hat
diese Katastrophe im bolschewistischen
Gottiosentum eine schreckliche Wieder-

holung gesunden. Die Bolschewiken wollen in

zielbewußtem, grausamem Kampf alle Erinne-

rungen an die tausendjährige christliche Ge-

schichte Rußlands vernichten. Jaroslawski, der
Führer der Gottlosenverbände, erklärte

Ongst, daß der sowjetrussische Mtheismus sich
gegenwärtig „in der letzten Phases seines
Kampfes gegen die Religion" befinde. 1942

werde die Sowjetunion das 25-jährige Ju-

biläum ihres Bestehens feiern; das müsse zu-
gleich eine große Siegesfeier für den Kom-

munismus werden. Zum 50. Jubiläum 1967

müsse dann die ganze Sowjet-
union vollkommen gottlos sein.
Kirchen, Synagogen und Moscheen werden

dann nunmehr Baudenkmäler einer glücklich
überwundenen Vergangenheit sein und die

Menschheit nicht mehr interessieren, als heute
griechische und römische Tempel.

Der russischen Christenheit wurde es ver-

boten, Gedenkfeiern anläßlich des 950. Jah-
res der Christianisierung zu veranstalten.
Aber immer mehr Anzeichen bestätigen es,
daß der bolschewistische Ausrottungskampf an

der Siegeskraft christlichen Glaubens zerbre-
chen wird. Doch steht dies freilich letzten
Endes — in Gottes Hand.
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das Schicksal derer, die draußen stehen, auf

das engste verknüpft ist mit der Hilfsbereit-

schaft derer, die in der Geborgenheit der Hei-
mat leben dürfen. Das kann gewiß nur der-

jenige ganz erfassen, der einmal selbst in den

Gemeinden der Diaspora geweilt hat, der

ihre Nöte mit eigenen Augen schauen konnte,
der aber auch an seiner Person spüren durfte,
mit welcher Liebe und Treue die Diaspora
an ihrer Heimat hängt. Wahrlich, kaum ein

Name wirkt draußen so belebend, als der

unseres Werkes. Das hat gewiß seinen Grund

nicht in uns und in unserem bescheidenen
Wirke-n, sondern darin, daß durch alle diese
Verbundentzeit der Not und des Helsens der

Glaube hindurchklingt, der uns alle trägt
und unserem Leben den letzten Sinn gibt,
wie auch immer im einzelnen darüber ver-

fügt sein mag. Not ohne Glauben

f ü hr t zu Selb st Preisgabe! Das bedeu-

tet aber für die Diaspora Aufgabe dessen,
wovon sie ihren Namen hat: des Bekennt-

nisses zu Jesus Christus, als dem Herrn
der Kirche und seinem Wort nach dem Ver-

ständnis, wie es uns die großen deutschen
Reformatoren gelehrt haben. Hilfe ohne
G lauben führt zur Ueberh eb lich-
keit und zu falschem Stolz; denn sie
erzeugt das Gefühl einer Mächtigkeit aus sich
selbst, von der nur der Mensch reden kann,

der blind gegen sein eigenes Wesen, seine ur-

ständigen Grenzen und seine ewige Bestim-
mung ist.

Nur wo der Glaube die Not tragen
hilft und ihr als einer Notwendigkeit einen

Sinn gibt, kann Hilfe, die zu ihr strebt,
die Not lindern!

Nur, wo der Glaube eine Hilfsbereit-
schaft als Pflicht erscheinen läßt und damit

adelt, kann solche Hilfe ihren Zweck erfül-
len und die Not wirklich überwinden.

Es hängt alles bei unserem Werke von der

Echtheit und Stärke des Glaubens ab.

Unsere Hilfe wendet fich in erster Linie

unseren Volksgenossen gleichen Glaubens in

der weiten Welt zu. Wir sind stolz und froh,
ihnen in ihrer oft so besonders schweren Lage
helfen zu können. Aber wir wissen auch, daß
wir ihnen nicht anders zu helfen vermögen,
als aus der Stärke unseres Glau-

bens heraus. Wie sollten sie anders sich
dort als Deutsche halten können, wo ihre
äußere Lage sie immer wieder zum Abfall
von ihrem Deutschtum verlockt, wenn sie ihr
Volkstum nicht als eine Gabe Gottes emp-
finden müßten, die ihnen gegeben ist, damit

sie ihnen letzte Pflicht und Aufgabe ihres
Daseins ausmacht. Wie könnten sie ihrVolks-

tum so empfinden, wenn sie nicht Glauben

hätten an einen ewigen Schöpfer, aus dessen
Hand dieses Volkstum seine Kraft entfaltet.

Die Geschichte der Diaspora zeugt auf je-
dem Blatt für den, der sie lesen kann, von

der unlösbaren Verbundenheit der Treue zum
Glauben, zeugt auf jedem Blatt davon, daß
Treue zum Volk ihre Kraft nehmen mutz
aus der Treue im Glauben. Aus solcher Ein-

sicht entnehmen wir die Pflichten für unser
Werk im großen und im kleinen. Aus solcher
Einsicht rufen wir immer neu zum Einsatz für
die Hilfe, für die wir uns bereit halten.
An dieser Einsicht spüren wir die Mahnung,
nicht nur nicht müde zu werden oder nach-

zulassen, sondern immer stärker zu werden,
damit wir immer besser den Anforderungen
genügen können, die uns gestellt sind. Wir

brauchen doppelte und dreifache Hilfe, weil

gerade in den letzten Jahren die Not draußen
sich verdoppelt und verdreifacht hat. Namen

wie Brasilien, Oberschlesien, Siebenbürgen,
Sudetenland zeugen besser, als viele Sätze
von der Richtigkeit dessen. Sie enthal-
ten aber auch in sich zugleich! den Aus-

druck einer ebenso großen Hoffnung auf die

deutsche Heimat, aus unser Werk, auf un-

sere helfende Gemeinde. So verbindet sich
zum Schluß mit dem Dank zugleich ein Weck-

ruf an alle unsere Helfer: ein Weckruf, der

zugleich aus der Gewißheit kommt, daß er

gehört und aufgenommen wird und daß ihm
gegenüber, wenn Zweifel und Schwäche fich

meldet, das eine Wort erklingt, das nur der

Glaube zu fprecheu vermag: Dennoch!"

Vesuch bei den Diakonissen
in Rom.

(Schluß)

Da war aber auch das Mädchenhelm, eine

der wichtigsten und ältesten Einrichtungen des

Hanfes. War doch, besonders in früheren
Zeiten, immer ein starker Zug junger Mäd-

chen nach dem Süden da, welche sich als Haus-
angestellte und Kindergärtnerinnen in der

Fremde ein leichteres oder angenehmeres Brot

erhofften. Wie manche Enttäuschung, wie

manch unvorhergesehene Arbeitslosigkeit, und
dann allein in der großen unruhigen Stadt,
unter einem fremden Volk, mit der Unge-
wißheit über das Morgen! Welch ein Se-

gen, dann zu wissen, wo man in Ruhe ab-
warten kann, bis sich eine annehmbare neue
Stelle bietet! Wir sprachen ein junges Kin-

dermädchen in ähnlicher Lage, wir trafen
auch eine andere junge Angestellte, die Zu
Besuch kam, da sie schon etwas gefunden
hatte, und die nun, wie viele andere vor ihr,
gern die Abende bei den Schwestern ver-

brachte. Doch wir sahen uns auch das Alters-

heim ail, in dem die vom Dienst in der

Fremde müde und gebrechlich Gewordenen

einen friedlichen Hafen finden, manche ganz
oder dock) teilweise auf Kosten der Gemeinde

oder des Heims. Unter ihnen war eine Aus-

lauddeutsche, die niemals in ihrem Leben nach
Deutschland hatte kommen können: nun, am

Lebensabend, sollte ihre alte Sehnsucht fich
erfüllen und sie das Land ihrer Abstammung
kennen lernen. Sie wartete mit kindlicher Vor-

freude auf den Tag.
Endlich standen wir auf der Terrasse, unter

uns das nun schon im Lichterschmuck leuch-
tende Rom, über uns der Sternenhimmel.
Von hier aus kann man bis zum Pincio
sehen, und weithin schweift der Blick nach
allen Seiten und findet allenthalben Grün
zwifchen den Häusern verstreut. Es muß schön
hier sein des Morgens, schön auch auf der
Veranda der Krankenstation unterhalb der

Terrasse.
Als wir Abschied nahmen, versammelte

sich gerade der fröhliche Abendbrottisch des

Mädchen- und Altersheims, und der heitere
und offene Ton zwifchen den Schwestern und
ihren Pflegebesohlenen klang freundlich! in

uns nach!, als wir das Haus schon verlassen
hatten, mit vielen guten Wünschen für
unsere Reise. Aber noch ein Wort ging uns

uns hatte fallen lassen: „Ich meine, auch der

unansehnlichste Dienst, den wir tun, ist schön.
Nicht darauf kommt es an, was wir, fon-
dern daß wir etwas tun, was getan werden

muß und in welchem Sinne wir's tun."

Lotte Sauer.

Kirchliche Nachrichten.
(Nachdruck verboten, wenn nicht besondere Ge-

nehmigung seitens des Herausgebers erteilt ist.)

Gottesdienste in Riga.

Hauvtgottesdienste

amII. Sonntag n. Trinit., den28. August 1938

Jakobi-Gemeinde (in der Petri-Kirche)
3/410 Uhr, Pastor Poelchau.

Dom-Gemeinde (in der alten St. Gertrud-
Kirche) : 9 Uhr, Pastor H. Osoling-Fehre.

St. Petri - Kirche: Uhr Pastor
Stendern

Alte St. Gertrud-Kirche: 10.13 Uhr
Pastor E. Beuningen.

Jesus-Kirche: 10 Uhr nn Gemeindeheim,
H-uckeM ielä 10, W. 1. Pastor Brusdeylins.
Martins - Kirche: 11 Vs Uhr, Pastor

E. Geiersberg
St. Pauli - Kirche: 1/212 Uhr, Pastor

H. Waldmann.

St. Trinitatis - Kirche: Uhr
Pastor E. Savarv.

Luther - Kirche: M2 Uhr Pastor
A. Meher.

G u st a v - A d 0 l f - K a p e l I e : 11 !/4 Uhr
Pastor Poelchau.

Kreuz-Kirche: 1« Uhr Pastor H.Waldmanm
Reformierte Kirche? Uhr Prof.

Or. Mensching.
12 Uhr, Pastor W. Zelm.

lZuIäui-l - Wald ka pelle: 1/212 Uhr.
Pastor Eckert-Bauska.

In der Woche.

Alte St. Gertrud - Kirche: Sonn-
abend, den 27. August. 7 Uhr in der Sakristei:
Wochenschlutz, Pastor E. Beuningen.

Allgemeine B i b e t st n n d e für Männer
und Frauen im Gertrud-Heim: Donnerstags

6 Uhr abends.

Aus den deutschen Kirchengemeikden.
(Nachdruck nur mit Quellenangabe gestattet.)

Getauft.

St. Petri-Kirche: Christa Ollh Schmidt.
Luise Therese Pfeiffer. Hans-Georg Müller.

Joachim Barthels.

St. Trinitatis - Kirche: Fredy Groß.

Luther - Kirche: Totgeb. Söhnchen
Rudolfs.

Aufgeboten.

Jakobi-Gemeinde: Arnold Carl Chri-
stoph Albert von Stritzky mit Else Sigrid Emma

Sophie Eveline von Horn.

Dom-Gemeinde: Oskar Thsodor Goertz
mit Lydia Therese Klein. Dr. Kurt Heinrich
Ostwald mit Katharina Anders.

St. Petrl - Ki rch e : Arnold Carl Cristoph
Albert von Stritzky mit Else Sigrid EmmaSophie
Eveline von Horn.

St. Pauli-Kirche: Arnold Harry Otto
Masurkewitz mit Austra Alexandra Klawinsch.

Gestorben.

Iak 0 bi - G s mein d e: Schuhmacher Johann-
Georg Simson, 67 I.

Dom - Gemein de: Altester Alfred Jaksch
68 I. Gertrud Fanny Meißner geb. Ma!mberg>
68 I.

St. Petri-Kirche: Cornelius Schmidts
S5 I. Totgeborenes Kindchen des Ernst Johann
Simon u. Fr. Lilly geb Spenge!. Pastorin Marie

Barth geb. Wasem, 72 I. Anna Dumberg geb-

Adamson, 66 I. Natalie Stabusch geb. Wicht, 83 I.
Alte St. Gertrud-Kirche: Ernst Weiß,

65 I. Martin Wenzel, 18 I.
Jesus-Kirche: Frau Olga Maria Helene

KaMU» geb. Kruhmin, 66 I. Priv. Dozent Karl '
Friedrich Ernst Pohl, 60 I. Hildegard Auguste

Bergmann, 19 I. Anna Laßmann, 82 I.

Kirchliche Anzeigen.

St. Petri-Kirche: Um die Anmeldungen
zur Herbstkonfirmation bitten die Pastoren zu

St. Peter.
Alte St. Gertrud-Kirche: Allgemeine

Bibelstunde für Männer und Frauen im Gertrud-

Heim : Donnerstag 6 Uhr abend.

Jesus - Kirche: Die Anmeldungen zur

Konfirmandenlehre bis Anfang September erbeten.

Pastor Brusdeylins.

Verkauf von Einzelnummern

in den deutschen Buchhandlungen und in den Abonns-

mentsstellen:

Kanzler derDomgemeinde, Lriviba» Isis 1>, W.K

2) Jakobi-Pastorat, N. ?Ü8 ielä 6

5) Expedition d. „Rig. Rundschau", Doms lsukums K

4) Buch- und Kunsthandl. L. Bruhns, lä

5) Buchhandlung N. Kadner, Ztzuyu iels 8

s) Buchhand!. Schneider u. Schier, V-iraavu iM N

?) Buchhandlung A. Bong, lirxoyu isla 16
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